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<<Cassis hatte langst 
zurücktreten müssen>> 
Der Schweizer Aussenminister verliere den Kontakt zur Wirklichkeit, sagt Georges Martin, 
frühere Nummer drei im Aussendepartement. Seine einstigen Diplomatenkollegen bezichtigt er, 

ihren Berufverraten zu haben. Hoffnung machen ihm Donald Trump und Viktor Orban. 

Rafael Lutz 

G
eorges Martin,grand lwmme der Schwei­
zer Diplomatie, hat einen langen Weg 
hinter sich. Aufgewachsen im katholi­

schen Wallis, flüchtete erfrüh ins protestantische 
Lausanne. Dort traumte er von der Revolution. 
Und landete im Aussendepartement (EDA), wo 
er eine Glanzkarriere auf den Teppichetagen 
der Macht hinlegte. Zuletzt diente Martin, der 
Botschafter in Indonesien und Kenia war, dem 
Ex-Aussenminister Didier Burkhalter (FDP) als 
stellvertretender Staatssekretar. In seinem Buch 
«Une vie au service de mon pays» beschreibt er 
seinen ungewéihnlichen Weg. Heute ist sich der 
Ex-Botschafter, der 1992 noch fur den EWR-Bei­
tritt kampfte, nicht zu schade, radikale Kritik 
an der EU zu aussern. Die Weltwoche sprach mit 
ihm über sein Leben, die Irrwege der Schweiz, 
die gefahrliche geopolitische Grosswetterlage 
und die zunehmende Unzufriedenheit im EDA. 

Weltwoche: Herr Martin, was hat Sie dazu 
bewogen, eine Autobiografie zu schreiben? 

Martin: Schreiben hat mir schon immer 
Freude bereitet. Ich wollte ursprünglich Jour­
nalist werden. Als Diplomat kannst du froh sein, 
wenn zwei Personen in der Verwaltung deine 
Notizen lesen. Das ist nicht sehr befriedigend. 
Jetzt einfach zu schweigen, ist fur mich keine 
Option. Ich sehe mich als eine Art Zeuge. 

Weltwoche: Angefangen hat alles in Chamo­
son. Einer Gemeinde im Wallis, die bekannt ist 
fur denJohannisberg-Weisswein. Eine Ortschaft 
aber auch, die Ihnen früh zu schaffen machte. 
Sie wollten raus, in die weite Welt. Der monda­
ne Weltbürger, geboren in der Provinz. 

Martin: Wahrend meiner Jugend in Chamo­
son kam es mirvor, als ob die Weltvor den Toren 
des Nachbarortes endete. Ich fuhlte mich wie ein 
Gefangener. Wer in der Primarschule lernte, der 
wurde in der Pause von den alteren Schülern ver­
prügelt. Mein Pech war: Ich liebte es, zu lernen. 

Weltwoche: Sie flüchteten in ein katholisches 
Internat. Doch mehr als das Leben dort inter­
essierte Sie, was in Paris vor sich ging. 

Martin: Die Proteste pragten mich stark. Ich 
naherte mich der extremen Linken an. Das war 
der natürliche Weg eines jungen Menschen, 
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«Das Ganze nimmt paranoide Züge an»: Staatsmanner Cassis (1.), Selenskyj. 
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der zu Beginn der 195oer Jahre geboren wurde. 
Die Welt befand sich in einem tiefgreifenden 
Wandel. Wie so viele war ich begeistert von 
dieser Bewegung, die sich gegen die rigiden 
Vorstellungen der bürgerlichen Welt unserer 
Eltern auflehnte. Diese Welt empfanden wir 
als Zwangsjacke - auch im katholischen Inter­
nat, das ich damals besuchte. 1968 gab uns die 
Méiglichkeit, alles über Bord zu werfen. Ich war 
ein Revolutionar ohne Revolution, wie mein 
Kollege Jean-Pierre Vettovaglia im Vorwort 
meines Buches schreibt. 

Weltwoche: Spater gelangten Sie ins protes­
tantische Lausanne. Ihr zweiter «Fluchtort». 
Lausanne bedeutete ein Bruch mit Ihrer Her­
kunft. «Tuer le père» nannten Sie das. Ein Altt 
der Rebellion. 

Martin: Ich studierte Politologie. Wahrend 
des Studiums sah ich mich als Revolutionar. 
Es waren schéineJahre an der Universitat. Ich 
hatte Spass. Doch dann rief der Ernst des Lebens. 
Von der Revolution kann man nicht le ben. Nach 

«Das Wichtigste ist: 
Als Botschafter muss man für 
seine Landsleute da sein. »

dem Studium musste ich einenJob finden. Auf 
den Beruf des Diplomaten stiess ich dank eines 
Familienangehèirigen. Der Beruf erméiglichte es 
mir, die Welt zu bereisen. Das reizte mich. 

Weltwoche: Nach dem Studium wurden Sie 
rasch mit politischen Realitaten konfrontiert. 
Ais Botschafter und hochrangiger EDA-Mitar­
beiter haben Sie viel Bewegendes erlebt. Was 
waren fur Sie die pragendsten Erlebnisse? 

Martin: Den Bombenanschlag 2002 auf Bali 
werde ich nie vergessen. Islamisten tèiteten da­
mals über 200 Menschen. Kurz zuvor hatte ich 
in Indonesien meine Tatigkeit als Botschafter 
aufgenommen. Das war tragisch. Drei Schwei­
zer starben. Ein junges Parchen und ein Stu­
dent. Zudem wurden mehrere Schweizer ver­
letzt. Eine junge Frau aus Lausanne etwa, deren 
Gesicht vom Brand komplett versehrt war. Ich 
unterstützte in dieser Zeit die Familien vieler 
Opfer. Zwei Jahre spater, im Dezember 2004, 
folgte der Tsunami, dem unzahlige Menschen 
zum Opfer fielen. Das war eine sehr intensive 
Zeit. Die Schweiz engagierte sich stark fur die 
Opfer. Das Ganze war eine Tragèidie. 

Weltwoche: Was zeichnet einen guten Bot­
schafter aus? 

Martin: Man braucht viel Empathie und Ein­
fuhlungsvermèigen. Es waren stets die mensch­
lichen Begegnungen, die Beziehungen, die mich 
am meisten berührt haben. Sie haben meinen 
Job bereichert. Das Wichtigste ist: Als Botschaf­
ter muss man stets fur seine Landsleute da sein. 

Weltwoche: In Indonesien begegneten sie 
Tariq Ramadan. Kritiker bezichtigen ihn als 
Vordenker des Islamismus. 
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Martin: Tariq Ramadan hatte seinen Pass ver­
loren. Sein Bruder rief mich aus Genf an und 
fragte mich, ob ich ihm helfen kéinne. Schliess­
lich sei er Schweizer. Selbstverstandlich kam ich 
dem nach. Ich traf Ramadan, der 
heute wegen Vergewaltigungs­
vorwürfen unter Beschuss steht. 
Damals war er sehr popular. Er 
hielt eine Konferenz ab, in der er 
die These vertrat, dass der Islam 
und Demokratie vereinbar seien. 
Seine Frau war komplett verhüllt. 
Wir verstanden uns gut. Spa ter er­
fuhr ich, dass Katar die Konferenz 
finanziert hatte. 
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«Akt der Rebellion»: 
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Martin: Mandela war die Person, die mich am 
meisten beeindruckt hat. Ich konnte eine halbe 
Stunde mit ihm sprechen, nach seiner Frei­
lassung im Februar 1990. Er war damais schon 
über siebzig Jahre alt. Ich verglich das Ganze 
mit der Auferstehungsgeschichte von Jesus an 
Ostern. Mandela die Rand zu schütteln, physi­
schen Kontakt mit ihm zu haben und ihn spre­
chen zu héiren: Das war faszinierend. Mandela 
ist eine Ikone, ein aussergewéihnlicher Mensch 
in der Geschichte der Menschheit. 

Weltwoche: 1990 besuchte Mandela als ers tes 
Land die Schweiz. Auch dank Aussenminister 
René Fel ber. Er beeindruckte Sie ebenfalls. 

Martin: Ich habe gerne mit Fel ber zusammen­
gearbeitet. Für mich verkéirperte er Humanis­
mus gepaart mit starken Überzeugungen. Er 
war entschlossen, diese in die Tat umzusetzen. 

Weltwoche: Überzeugt war er auch von einem 
EU-Bei tri tt. 

Martin: Ich aush. Das Scheitern der EWR-Ab­
stimmung1992 kann man Fel ber wahrscheinlich 
zu Recht vorwerfen. Er war es, der den Bundesrat 
dazu motivierte, ein EU-Beitritts-Gesuch einzu­
reichen. Das waren seine Überzeugungen. 

Weltwoche: Heute stehen Sie der EU sehr lui­
tisch gegenüber. 

Martin: Ich sah die EU lange als eine Art 
Friedensmaschine. Inzwischen ist die EU auf 
dem Kriegspfad unterwegs. Da muss man sich 
nur die Ukraine anschauen. Das kann ich nicht 
akzeptieren. Ich sprach mich lange fur einen EU­
Beitritt aus. Heute bin ich ein entschiedener Geg­
ner da von. Ich bin fur technische Abkommen, 
so dass die Schweizer Unternehmen in der EU 
keine Nachteile erdulden müssen. Politisch hat 
die EU der Schweiz nicht dreinzureden. 

Weltwoche: Wie ist es zu diesem Meinungs­
umschwung gekommen? 

Martin: Ob Personenfreizügigkeit oder 
Schengen: Bisher ha ben wir das alles akzeptiert. 
Das neue Rahmenabkommen 2.0 stellt jedoch 
eine Grenzüberschreitung dar, es geht deutlich 
wei ter. Die Schweiz müsste das EU-Recht «dyna-
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